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Aber er hatte es wohl nicht gehört, denn er fuhr 
fort: „Es wird dir vielleicht nicht wichtig genug geweſen 
ſein, es dir zu merken, was damals geſchehen iſt. Aber 
ich, ich habe mir's gemerkt. Ich bin eitel genug geweſen, 
nicht ausgelacht werden zu wollen, weil wir noch keine 
Kinder gehabt haben. So ſind wir halt zur Mariazeller 
Gnadenmutter gegangen. In Annaberg, kurz vor dem 
Ziel, haben wir übernachtet. Es waren fo viel Wall⸗ 
fahrer da. daß wir keinen Platz haben bekommen können. 
Wir haben mit vielen anderen in einer Scheune ſchlafen 
ſollen, aber da war es ſo dunſtig und ſchwül, daß wir 
lieber ins Freie gegangen find. Es war fo eine Nacht 
wie dieſe, da haben wir uns am Waldrand in einen 
Heuhaufen gelegt, die Sterne waren über uns... er: 
innerſt du dich jetzt 1250 


„Ja!“ ſagte Rina, und ihr Herz ſchwang gleich einer 
cke. 


lo 


„Run... damals, Nina, damals biſt du eigent⸗ 
lich zum erſtenmal Weib geworden. Es war die Nacht, 
die uns unſeren Lex geſchenkt hat.“ 1 

„Das weißt du,“ ſtammelte Nina außer ſich, „das 
weißt du?“ 

une ſollt' ich's nicht wiſſen?“ ſagte Juſtus ganz 

etrübt. x 


Ach, wenn Juſtus dieſes zarteſte und vertrauteſte 
Geheimnis der Vergangenheit wußte, dann war ja alle 
Qual und Gewiſſenspein unnötig, dann war ja alles 
gut. Dann ſtand kein Zweifel mehr zwiſchen ihm und 
Rina, dann war ſie ja befreit und erlöſt, dann durfte ſie 
ihr Blut aufbrennen laſſen, wie es wollte, dann war ihre 
Liebe nicht Sünde. ſondern edelſtes Recht ihres Herzens. 
Ein Jubel durchbrauſte ſie, der ſie betäubte und zu einem 
leiſen, glückhaften Lachen zwang. 

Erſtaunt ſah Juſtus auf, ſah Rinas Geſicht von einem 
Überirdiſchen Leuchten erhellt. 

„Schau' den Himmel an!“ ſagte Rina plötzlich, in⸗ 
dem ſie die Hand nach Norden ausſtreckte. 

Sie waren ſo ſehr mit ſich ſelbſt beſchäftigt geweſen, 
daß ſie nicht bemerkt hatten, welch wunderbares Zauber: 
ſpiel inzwiſchen das ganze Firmament in ein Lichtmeer 
verwandelt hatte. Ueber den ganzen Nordhimmel zog 
ſich ein Schleier aus Strahlen hin, er hing mit roten und 
grünen Franſen bis tief zum Horizont herunter, ſchien 

ort unten gewoben und verdünnte ſich nach oben zu 
immer lockerer aneinandergereihten Bogen und Bän⸗ 

rn, die ſich zuletzt zu einer Krone vereinigten, von 
der eine ſprühende Garbe fächerförmig nach einem Punkt 
Über Juſtus und Ninas Köpfen anſtieg. Das alles war 
aber kein totes Licht, ſondern wogte und wallte, zog ſich 
duſammen und war in unaufhörlicher Bewegung. 


„Ein Nordlicht!“ ſagte Juſtus, ganz benommen von 
Deu Irdiſchem vergleichbaren Schönheit der Er⸗ 


Poſen, den 22. Januar 1929. 


ihren 


3. Jahrg. 


Ja, man mochte ſie vielleicht Nordlicht nennen, aber 
Rina wußte es beſſer, es war ein Stück vom Strahlen⸗ 
mantel Gottes, das ſie da zu ſehen bekamen. 

Plötzlich fühlte Juſtus Rinas Arme um ſeinen Hals, 
Körper in drangvoll ſüßem Anſchmiegen an ſeine 
Bruſt. „Nimm michl“ flüſterte fie an ſein Ohr hin. 

Hatte ihr nicht der Himmel ſelbſt ein Zeichen ge⸗ 
geben, daß ſie dies zu ihm ſagen durfte? 


16. 

Der Student Max Knollmeyer erwachte gegen 
Mittag mit dem Gefühl, als befinde ſich in ſeinem Schã⸗ 
del ein ganzes Neſt haariger Raupen, die im Begriffe 
ſeien, nach allen Seiten auseinanderzukriechen. f 


Er blinzelte in die Sonne, fand aber, daß dadurch 


die Raupenbevölke rung ſeines Kopfes nur in noch 
größeren Aufruhr gerate und ſchloß die Augen wieder. 


mmerhin drang auch durch die zuſammengekniffenen 
Lider ſo viel Helligkeit, daß er an keinen Schlaf mehr 
denken konnte. Er war ein wenig ungehalten darüber 
und fluchte innerlich über dieſe ſchandbar unbequeme 
Lage ſeiner Bude, die ihm die Morgenſonne geradewegs 
ins Bett klettern ließ. Er riß die Augen wieder auf, um 
eine Abhilfe zu finden. Das einfache wäre wohl geweſen, 
wenn er hätte die Fenſtergardinen herablaſſen können, 
aber es gab keine Fenſtergardinen, ſie waren fort, ſeit⸗ 
dem er ſie unlängſt im Uebermut des Rauſches herunter⸗ 
geriſſen und auf die Straße geworfen hatte; und ſeine 
Wohnungsgeberin dachte nicht daran. ſie zu erſetzen, 
es ſchien ihr wohl genug, daß ſie ihn überhaupt hier 
wohnen ließ, obwohl er mit drei Monaten Miete im 
Rückſtand war. 

Es blieb nichts übrig, als aufzustehen. Seine Laune 
wurde dadurch nicht beſſer, denn jede Bewegung ſchien 
das loſe im Kopf ſitzende Gehirn ſchmerzhaft gegen die 
Schädelwände zu ſtoßen. Auch daß der Kaffee kalt und 
mit einer dicken Haut überzogen auf dem Tiſch ſtand, war 
wenig geeignet, ihm neue Lebensluſt zu geben. Als er 
endlich mit dem Waſchen fertig geworden war und, am 
Fenſter ſtehend, mit dem zahnlückigen Kamm durch die 
Haare fuhr, machte er ſich daran, ſeine Gedanken zu 
ordnen. Er verſuchte ſich zu erinnern, was es geſtern ge⸗ 
geben hatte. 

Da war man zuerſt in der Weinſtube geweſen, hatte 
dann einige Kaffeehäuſer beſucht, aber der letzten Sta⸗ 
tionen der heutigen Nacht vermochte er ſich beim beſten 
Willen nicht zu entſinnen. Man war wohl wieder auf 
der Kleinſeite drüben in den verrufenen Kneipen herum⸗ 
gekrochen, wo man immer gegen Morgen zu landen 
pflegte, und ſchließlich hatte man ... an dieſem Punkte 
ſeiner Bemühungen um die Wiederherſtellung ſeines 
Gedächtniſſes gab es ihm einen Ruck. Zum Teufel, was 
war mit Wlaſta geſchehen, wohin war Wlaſta geraten, 
da ſie nicht hier war? Ein jäher Grimm ſprang in ihm 
auf, warf ihn kopfüber in ein loderndes Flammen⸗ 
gezüngel vor Eiferſucht. Dieſes verdammte Frauenzimmer, 
wenn man ſie nicht ſtändig im Auge behielt, ſo war man 
ihrer nicht ſicher. War ſie etwa mit dem langen Waſchulin 
gegangen, den Max ſchon längſt im Verdacht hatte, 
daß er ſie mit ſeinen Wünſchen verfolge? Es war beiden 
zuzutrauen, daß ſie ſeinen Rauſch benutzt hatten, um ſich 
über ihn luſtig zu machen. 


Jetzt war ſein Kopf im Flammenbad des ZJornes 
fo weit nen Nachtdünſten gereinigt, daß er es noch ein⸗ 
mal unterneßmen konnte, die Bilder des geſtrigen Abends 
klarer zu erfaſſen. Alle Wirtshäuſer waren geſtopft voll 
Menſchen geweſen, man hatte kaum einen Platz zum 
Sitzen kriegen können, und alles hatte ſich in einer 
ſchwungvollen Stimmung von Verbrüderung und Ent⸗ 
flammtheit befunden, einem erhöhten Gemeinſchafts⸗ 
gefühl. das den einzelnen mitriß und ihm Bedeutung vor 
ſich ſelbſt gab. Man hatte Sekt getrunken, ſich umarmt, 
hurra gerufen, Lieder geſungen. Warum nur? 

Plötzlich entſann ſich Max der Urſache dieſes ganzen 
Wirbels. Der Krieg! Der Krieg war ausgebrochen, 
dieſes unverſchämte Preußen wagte es, Oeſterreichs 
Willen Widerſtand zu leiſten, es war immer ſchon ſo 
großſchnauzig geweſen mit ſeinem Bismarck und ſeinem 
König Wilhelm. Aber nun würde man es züchtigen. 
binnen wenigen Tagen würde man in Berlin ſtehen und 
den Herrſchaften den Daumen aufs Auge drücken. Man 
begeiſterte ſich an dem alten Ruhm der glorreichen 
Armee und überbot fich in Ausmalung der Bilder, wie 
die Preußen laufen würden ſamt ihren Hinterladern. 

ax ging der Krieg unmittelbar nichts an, ſein Vater 
hatte einen Erſatzmann für ihn geſtellt, und darım 
Jude er geſtern um ſo vergnügter an dem allgemeinen 
übel teilnehmen können. 

Als Map all dies wieder in jein Gedächtnis zurück⸗ 
gerufen hatte, verſtand er auch, warum es ihm vorkam, 
als ſei die Stadt unruhiger als ſonſt. Er wohnte im 
vierten Stock eines Hauſes hinter der Teinkirche und ſah 
von ſeinem Fenſter über eine Menge alter Ziegeldäcker 
hin, die ſich mit einem warmen Rotbraun aneinander⸗ 
drängten und von den Türmen der Kirche, deren jeder 
wieder vier ſpitze Ecktürmchen trug, überragt wurden. Es 
ſchien ihm, als woge in den ſchmalen Straßenſchluchten 
ein freudiges Stimmengewirr und brande zu ihm empor, 
dann glaubte er verflogene Bruchſtücke von Muſik zu 
hören, und wahrhaftig, dort drüben aus einem der 
Bodenfenſter hing auch bereits eine ſchwarz⸗gelbe Fahne 
heraus, als ſei die erſte Siegesnachricht ſchon eingetroffen. 
Und plötzlich fiel Max noch etwas ein, was ſeine Laune 
noch mehr erhöhte, der Waſchulin mußte ja in den Krieg 
mit, der war nicht losgekauft, und da war er ja auf die 
beſte Art von der Welt ſeinen unbequemen Mitbewerber 
auf eine Zeit los, und es war gar nicht ausgeſchloſſen, 
daß ihn einer der preußiſchen Hinterlader, ſo ſchlecht ſie 
auch ſchießen mochten, gänzlich von ihm befreite. 

All das trieb Max an, möglichſt raſch auf die 
Straße zu kommen und ſich in das freudige Leben zu 
ſtürzten. Es war wirklich jo, wie er gedacht hatte, er ſah 
allenthalben vergnügte Mienen und großartige Ge⸗ 
bärden, alles war von einer unerſchütterlichen Zuver⸗ 
ſicht getragen, daß Preußen binnen kurzer Zeit am Boden 
liegen würde, ſo daß Max bei ſich wünſchte, der Krieg 
möchte nur micht zu bald zu Ende ſein. Waſchulins 
wegen. Haufen junger Leute zogen ſingend durch die 
Straßen, Eichenlaub an den Hüten, ſchwarz⸗gelbe Maſchen 
im Knopfloch, lauter zukünftige Helden, und blieben 
lachend vor den Läden ſtehen, um einander die Zerr⸗ 
bilder Bismarcks zu zeigen, die darin ausgeſtellt waren. 

Vor dem Bühnentürchen des Landestheaters ſtand 
ein Grüpplein von Choriſten, um die Probenpauſe im 
Sonnenſchein zu genießen. Sie empfingen Max mit ver⸗ 
trauten Zurufen und freundſchaftlichem Hallo, geſtern 
hatten einige von ihnen an dem Bummel teilgenommen, 
ja es war ungeheuer feſch geweſen geſtern, ſie zwinkerten 
Max zu, eine tolle Nacht, was? Eine kleine Niederlage, 
nicht wahr, aber ſie würde den Sieg über Preußen nicht 
verzögern dem Melniker. den fie getrunken hatten, hielt 
auch ein Stärkerer nicht ſtand. 

Wlaſta? Wo Wlaſta ſei? Wlaſta Halm? Sie war 
nicht da, war ausgeblieben, der Spielleiter hatte ſie ſchon 
aufgeſchrieben, wegen Verſäumnis der Probe, ach, was 
machte ſich eine Kollegin wie Wlaſta Halm aus dem 
Strafgeld, wenn man einen ſolchen Kavalier hatte wie 


da mit Rätſelraten abzugeben, 


Nax! Sie lag wohl noch im Bett, und eigentlich müßte 
doch Max wiſſen, in welchem, haha! | 
Eilig ſchritt Max durch ein Gewirr von Gäßchen, 
Durchhäuſern und dunkeln Höfen, in die graues Ges 
mäuer alter Bauten zerbröckelnd herabſchaute, Wlaſtas 
Wohnung zu. Sie lag auf einem Gang, der ſich mit 
Bogenlauben auf einen dieſer mit Gerümpel verſtellten 
Höfe öffnete. Die Vermieterin, die ihm die Tür auf; 
machte, war in einen ſchmierigen Kittel gekleidet und 
duftete nach einer Miſchung von Zwiebeln und abge⸗ 
brühter Schmutzwäſche. Ihr verlegenes Grinſen verriet 
Max ſogleich, daß Wlaſta nicht daheim war. Er ſtieß 
ſie beiſeite, drang in Wlaſtas Zimmerchen, das Bett war 
friedlich mit ſeiner Rahmendecke geſchloſen. Max warf 
einige Worte auf ein Stückchen fettiges Papier. eine Ein⸗ 
ladung für Nachmittag, kurz, befehlshaberiſch, drohend. 

Am liebſten hätte er Wlaſtas Spur verfolgt, ſich auf 
ihre Fährte geſetzt, wie ein Schweißhund, aber er mußte 
vor allem noch einmal heim, das wichtigſte war jetzt, 
Geld zu bekommen, und inzwiſchen mußte ja der Brief⸗ 
träger dageweſen fein. 

Die Quartierfrau empfing ihn mit wichtiger Miene, 
Befuh war da, ein fremder Herr, der ſchon ſeit einer 
Weile wartete. Max war nicht in der Stimmung, ſich 
er riß die Tür ſeines 
Zimmers auf. da ſaß wirklich ein wildfremder Mann in 
einer Ecke des Sofas. 

Der Gaſt hatte ſich Platz ſchaffen müſſen, indem er 
eine Fracht von ſchmutzigen Hemden und zerriſſenen Bü⸗ 
chern auf den Boden abgeladen hatte. f 

Er ſah Max ſo ernſt und eindringlich an, daß dieſer 
auf einmal in eine peinliche Verlegenheit geriet, weil 
es ſo wüſt bei ihm ausſah. Und jetzt fragte ihn dieſer 
fremde Menſch mit demſelben Unbehagen einflößenden 
Blick: „Nun, du erkennſt mich wohl nicht!? 

Max ſpürte wieder die Raupen in ſeinem Kopf: 
Nein, er kannte den fremden Mann nicht woher ſollte er 
ihn kennen? 

„Du warſt freilich damals ein Heiner Junge,“ ſagte 
der Mann. „und ich hab' mich wohl auch etwas verändert. 
Ich bin dein Onkel Juſius.“ 

Das aljd, das war der berühmte Onkel Juſtus, von 
dem daheim ſo viel geſprochen wurde, ja, ja, ſo mußte 
man ausſehen, wenn man vom Land nach Prag kam, halb 
Bauer, halb Städter. Ein Gefühl von Ueberlegenheit 
ſtellte die Laune wieder her, mit einem halb wohl⸗ 
wollenden, halb mitleidigen Lächeln fragte Max: „So, 
du biſt alſo der Onkel Juſtus? Kommſt dir auch einmal 
Prag anſchauen?“ a 

Nein, Juſtus war nicht zum Vergnügen da, er hatte 
geſchäftlich zu tun, er wollte daheim einen Brunnen 
graben und eine Pumpe aufſtellen, die durch den Wind 
betrieben werden und ihm das Waſſer in den Garten 
heben ſollte. Und dabei wollte er gleich doch einmal 
nachſehen, was ſein Neffe und Patenkind Max treibe. 

Dabei ließ er ſeine Blicke durch das Zimmer wan⸗ 
dern, und das war nicht eben angenehm für Max, daß 
er ſich alles ſo genau zu betrachten ſchien, gerade heute, 
wo Frau Stöckl noch nicht Zeit gehabt hatte. die Ord⸗ 
nung einigermaßen wieder herzuſtellen. 

„Alſo ſo ſchaut es bei einem Studenten aus ſagte 
Juſtus noch obendrein, als genüge es nicht, ſich bloß mit 
den Augen zu verwundern. i 

„Ja, weißt du,“ ſah fi Max genötigt, zu erwidern, 
„es iſt geſtern etwas ſpät geworden, wir haben den Krieg 
gefeiert.“ 2 

„So — habt ihr den Krieg gefeiert?“ ſagte Juſtus 
mit eigentümlicher Betonung, indem er fortfuhr, die pein⸗ 1 
liche Beſchau in die entlegenſten Winkel auszudehnen. 

Max überkam ein gelinder Zorn über dieſen Mann, 
der daſaß und entſchloſſen ſchien, ſich jede Einzelheit dieſet 
übel hergerichteten Behauſung einzuprägen. Was wollte 
er überhaupt da, was hatte ihn zu Juſtus geführt, und 
warum ſchwieg er jetzt jo aufreizend? 

(Fortſetzung folgt.) 


Leſſings Cod. 


Von Hans⸗Eberhard Lex. (Nachdruck verboten.) 


Auf die ſtolzen Patrizierheime und die behäbigen Klein-] dinen des oberen Stockes huſchen Geſtalten. — Er weiß: hier 
Dan nete ln er Braun weigs ſinkt die 8 in den ar gelfing, und eine dunkle Ahnung jteigt in ihm auf. Ein 
gekrümmten und gebogenen Straßen, in den luſtigen Winteln eintretender Kurier macht feine Vermutung zur Wirklichkeit, die 
und Ecken, die ſich breitbeinig in die Perſpektive ee erjtirbt | tropfenden ug werden gelöſcht; der Hauptmann verläßt die 
allmählich das bunte Leben der de eg en Reſidenz. Der Schenke, ſeine chritte knir che auf dem Schnee. In den Stein⸗ 
Hauptmann der 5 erteilt den wachhabenden Offizieren bogen der Aegidienkirche ſchreien die Käuze; eine ſternenklare 
in ſcharfen Worten die letzten Inſtruktionen, verſichert 0 der Nacht ſtreut ihr Silberpu ver auf die ſchiefwinkligen Häuschen 
üblichen Ordnung und ſchreitet gemeſſenen Schrittes mit klirren⸗ Braunſchweigs. Der Nachtwächter ſtößt in ſein Horn; die Töne 
. . Na an 755 nee behan N 8 ur en hallen weiter, werden zur Totenklage: 

enke, hinter deren zinkeingefaßten Fenſtern die erſten f 
matt auffladern. Die Oker ſch ebt ch verdrie lich unter tief⸗ Den einen, lei 8 den haben Wir verloren, 


hüngendem der do cen d bin, umd von dem Heinen il f nee e akt, und Reit) ward nr 
lener Stimme die Glocke die fate Abend tunde an, als der Es werde Finſternis, ſprach Gott, und Leſſing ſtarb. 
e a 

r „ e“ knarrend au und von dem las 
genen Treppengiebel beforgt na allen Seiten des Marttplaes Aus Leffings „Sinngedichten“. 

litt. Aus dem Liebfrauen“ tönt Schellengeläute und agen⸗ 


b 200. . 1929). 
geraſſel auf dem hartgefrorenen Schnee, dampfende Pferde eilen (Zu Leſſings Gedenk⸗Geburstatze (22. Januar 
an der Nalsasst ele 3 und ſchon bald! ält eine 1 (Nachdruck verboten.) 
vor dem Angott ar aufe; der in Pelze eingehüllte Fahrga An einen Geizigen. 
winkt mit ſeiner behan — Rechten dem beſorgt Ausblicken⸗ 90 dich beneiden? — Tor! Er] 


r“, exerb’, erwird, 
ab“ alles! — Brauche nichts, laß alles hier und ſtitb! 
* 


fürſorglich den erhitzten Gäulen eine Decke Überwirft. 


Auf eine lange Naſe. 

Wie jteht es um Leſſing?“ unterbricht der eben Angelangte O aller N ' 5 

das fürgulch weigen, indem er den zerſtäubten Schnee von aller Raſen Nas“! wollte ſchwören, 

[einem Dante Teen ragend ee ch ſeine Blicke auf Das Ohr kann ſie mict nauben hören. 

as müde Gefiht Angotts mit Daveſon, dem e we . 

fo manche Nacht an dem Rrantenlager des großen, verehrungs⸗ An einen Lügner, 

würdigen Mannes gewacht hatte. 5 Du maglt Io ß ſo fein, als dir nur möglich, lügen: 
„Man befürchtet das limmite 2 — ...“ Weiter kann Mich ſollſt du dennoch nicht betrügen. g 

Angott nicht jprechen, denn ſchon eilt — die ſteinernen Ein einzig Mal nur haft du mich betrogen: 

Stufen hinauf, ftöht die Tür zurück und taſtet in der Dunkelheit Das kam daher, du hatteſt nicht gelogen. 

des Vorkaume hach der zum Obergeſchoß führenden Treppe, die 5 

. fine: den in it ez en ü 5 — 5 me gt 4 — An einen. 

ihm in’den Mugen ſtehen, r Du |Omäbk mic) Hinterrüds? Das foll mich wenig tränten, 
Leſſing bewohnt den ſchmalen Raum, den Eſchenburg be⸗ 


obſt mich ins Geſicht? Das will ich dir gedenken! 
* 


ien e belucht. Als Erbprinz Karl Wilhelm Ferdinand 8 Auf den Tod eines Affen. 
einen Hof noch vorwiegend im Schloß zu Wolfenbüttel unter⸗ Ze liegt er nun, der kleine, liebe Pavian, 
hielt, weilte er ſeltener hier, und ſein ſteter e l die Reſiden er uns ſo manches nachgetan! 
fl ege durchkreuz 30 wette, was er itzt getan, 
celle, zu Klein⸗Stöckheim; dort verbrachte er Tun wir ihm alle nach, dem lieben Papian. 
r Freunde 7 e Ende des Jahres * 


1781 führte er ſeinen Entſchluß aus; alchen begleitete den f 
b e e Ze Ak 
0 - e € eladen war.. Am Abend des 5 4 
3. Februar überraſchte a ein Shaftun, das Sprachvermögen nd lieber fein, als heißen wollte. 
wurde geſtört, und ſeine Rückkehr nach Wolfenbüttel war in 
Frage geſtellt. Leſſing verließ das Bett nicht mehr, und bes Der Zwang. 
kellgen Arn W. ſpottete ie ausbrechende Krantheit jeder Ad Jol a eee e 
ichen Kunſt. . 
Aus ſchweren Silberleuchtern rinnt das Licht dicker Wachs⸗ Doch u n s genug zum Lachen, 
Erzen über die goldverbrämten Tapeten und die eingedunkelten Ich ſoll ein iung dichte machen. 
Oe gemälde der Welfenherren, die über dem Spinett hängen, 
11 e cgi an 9 sic e % 10 Grabſchrift auf Kleiſt. 
platte ruht ein abgegriffenes Buch: der Briejwedhle Schlö⸗ Kleiſt! die tein? 
> über das Verfahren bat proteſtantiſchen Geiſtlichleit in Jü⸗ 5 i 0 leider dee e 
ich und Kleve; vor Stunden erſt von Daveſon hier niedergelegt, 5 
woraus dieſer, nach dem Wunſche des Kranken eleſen hatte. Grabſchrilt 2 Gehenkt 
Schmidt, Leiſewitz, Ebert und Kuntzſch — des Erkrankten Ver⸗ rabſchrift auf einen Gehentten., = 
traute — ſitzen ernſt und ſchweigend um den Tiſch; Malchen wirft Hier ruht er, wenn der Wind nicht weht. 
ſich ſchluchzend dem eintretenden Eſchenburg an die Bruſt. Der 
eklemmend ſind ihre Worte: „Ich wüßte nicht, was mich fo 
traurig macht, als die Ruinen eines großen Mannes zu ſehen.“ Anekdoten um Leſſing. 
Die fiebente Stunde verſtreicht. Hart ſchlägt der Wind an 
das Fenſtergeſims; der große Ofen ſtrömt Wärme aus. Jwiſchen Ju Leſſings 200. Gedent-Geburistage 
den Anweſenden liegt das Schweigen: nur 1 und Kunßſch (22. Jan. 1929). 
flüftern einige Worte. Eſchenburg ſtü t den Kopf in die Hände. 8 
Schwer laſtet die Stunde; Leſſings Geiſt ringt mit dem Tode. Geſammelt von Karl Hage. 
Ein herzoglicher Bote kommt und geht. (Nachdruck verboten.) 
Ein Geräuſch im Nebenzimmer läßt fie en Ein weis Als Lei 
ter Vorhang raujht zur Seite, und Leſſing trit 


ne h Wien bei Lichtenberg in Göttingen weilte, ſprachen ſie 

des herzzerſchneibenden Unbiids Daß edle An li iſt nee über das Weſen des armen, und e e far 8 t 285 

küren, dil nd die Gejchtsgüge martiet. Maiden ei Iron a ee ne 
m entgegen; die Frage erftir r auf den Lippen. ortlos 3 f “ 

drückt Lessing der Loch er die Hand und wendet ſich ge en die em möchte ich eine Ohrfeige geben 

TT 

ein Lächeln, die Füße verſagen 2 Dienſt, der Skock enlfalt hinſicht 5 einer Ehrlichkeit Zweifel hegten. Zuerſt verwahrte 

a Hand. Aalen und Larve on führen ihn auf fein Lager ich der Dichter gegen dieſe Verdächtigungen, endlich aber entſchloß 

bee ue bah Minnie das Smmer Huck, wilen ride . gad ure b Ehe de dier n Tapes einem 
8 2 7 0 U 

fe: ln nicht Mense Selfewig Torekist mit Derbülltem Ger auf dem’ Tiſ e liegen laſſen. 1 5 nl n 

a f i i ben, wie ho e Summe war, die Sie liegen ließen?“ fragte 

1111110 

Gegenüber heben ſich die Unt e des Angottſchen Hauſes von betroffen an: das Geld zu zählen, hatte er vergeſſen. 

dem dunklen Hintergrund des Marktes ab. Hinter bellen Gar⸗ x 


a Er 5 8 — 
N55 ell einft i in einem 1 Gaſthof di Ihre Far > 
Wirt hinzu und jragie, mit wem er die E ve =. Der Dichter 
chrieb, ohne die Frage gehört zu haben, ei Ling 
er Wirt auf den Schreibenden zu, ſah ihm frech über die chuller 
in ne Papiere und fragte nochmals, nicht gerade höflich. we 


ig weiter. Nun 


er ſei. Leſſing wandte ſich um und jagte ruhig: Der Evangelif 


(Man pflegt neben Eiger Heiligen einen Och en zu malen ) 


Neumann, ein Jugendfreund Leſſings, ein ſehr mittelmäßiger 

— 2 der zudem vom Glück nicht allzu gütig bedach t wurde, ver⸗ 
eine Abhandlung „Ueber Verſtand und Gier und dedi⸗ 
dene fe Leſſing. Die Arbeit wurde in Erfurt gedruckt. Der 
er überreichte ſie Leſſing, der, als er das Titelblatt ge⸗ 

leſen 2 ausrief: „Menſch, wie kannſt du über zwei Dinge 
ſchreiben, die du nie gehabt gast 


kleinen Nabe 


Als Leſſing in Berlin aufhielt, pflegte er 

& reiten. Einmal regnete es. Der Dichter wollte 
aber auf den See nicht zichten und legte daher einen 
roßen, weiten ntel um, der ihn und das Pferd völlig be⸗ 
eckte. Er ritt, als ihn in der Chralauer Straße ein Platzregen 
en ſehr raſch und warf er Hökersfrau ein paar Körbe 
— — bſt um. Das 2 eher 3 Zorn und ſchrie hinter 

all 11 her: gl den groß en Kerl! Seht nur, wie er 
dahinläuft, ungel: ide und ſo lang wie ein Kirchturm! Sie 
hielt Reiter und Pferd in der a regung für ein Weſen. 


auf einem 


„Einſt wurde „Soliman der Zweite“ aufgeführt. Man fragte 
Selling, welcher der Vorſtellung, in der der Direktor und el 
8 ie Rollen des Soliman und der — geſpielt hatten, 
eigewohnt hatte, wie ihm der Abend ge allen habe. „Recht gut,“ 
lautete die Antwort, „aber am meiſten hat mich gefreut, da 85 
Direktor einmal ſeiner Frau die Krone aufgeſetzt hat, na 
ſie ihn ſo oft gekrönt hat.“ 


dem 


Die Wohnung unſerer Zeit. 


Die lebensvolle Sachlage auf dem Gebiet neuzeitlicher 
Woh Maul een e wird in dem ſoeb 
reichilluſtrierten Januarheft 1919 der weltbekannten, füh⸗ 
renden Zeitſchrift „Innen⸗Dekoration“ “) durch ein Vor⸗ 
wort des Herausgebers m frat Dr. Alexander Koch in bemer⸗ 
kenswerter Weiſe wie folgt beleuchtet: „Die Auseinanderſetzung 
zwiſchen der er ch⸗ amgeſtal! glichen und der tech⸗ 
niſch⸗ RT aumgeſtaltung iſt mächtig in Flu 
gekommen. Ein Tei de modernen Raumfünjtler geht ziel⸗ 
bewußt auf der letzteren Linie vor, alſo auf der Linie jener 
Form, die den Wohnraum ausſchließtlich als eine Sache der Zweck⸗ 
mäßigkeit, als ein Gefüge von nüchternen Leiſtungen behandelt 
und die daher in immer größere Nähe zur rein techniſchen Löſung 
— Andererſeits iſt Ei tvoll und et jene Geſtal⸗ 

ngsweile am Werk, als deren Ziel man erkennt, den 
raum und ſeine zweckmäßigen Dinge zu einer objektiven Welt 
von äſthetiſchem Eigenwert zu machen 

In der Auseinanderſe etzung zwiſchen Nen Strebensrichtun⸗ 
gen ſtehen wir an einem Punkt, von dem aus 
werden kann: Zweifellos iſt der „funktionale“ Raum mit ſeinen 
reinen Leiſtungsformen und ſeinem techniſchen Gepräge berufen, 
ein wichtiges Wort bei der Geſtaltung des künftigen europäiſchen 
Naumtyps mitzuſprechen. Wir kommen um die W geſtellte 
Zweckfrage, um die verſtandesgemäße Formfindung, um das 
niſchterne Denken im Hausbau und im Wohnraum nicht mehr T 
herum. Es liegen in dieſen Tendenzen echte Kräfte der Zeit, 


en erſchienenen 


olgendes geſagt 


was beſonders 8 daraus zu erſehen iſt, daß ſie nicht nur in der 
Naumgeſtaltung, ſondern auch auf vielen anderen Gebieten 
menſchlicher Tätigkeit im Vordringen begriffen ſind. Der diesen 
raum der Zukunft wird zweifellos Züge enthalten, die von dieſen 
Einflüſſen beſtimmt find. 

Auf der anderen Seite aber darf als feſtſtehend betrachtet 


u een 
Gebiete der Wehnungszunſt erlebt # Toben, dürfen 
555 es für unſere Naumgeſtaltung einen belebteren, einen inter⸗ 
eſſanteren Augenblick als den gegenwärtigen. 

Die Fragen des „Wohnens“ ſind zu behens fiel an ge⸗ 
morden; ein bedeutendes Stück geiſtigen Geſchehens ſpielt 
ihnen ob; jeder einzelne wird perſönlich von ihnen Be en. 
man wird es verſtehen, wenn ich von hier aus, Gedanken a 
die vierzig Ja des Beſtehens der „Innen⸗Dekoration“, der 
Ueberzengung Ausdruck er daß ſelten die Arbeit einer ge⸗ 
wiſſenhaften, im Mittelpunkt des Geſchehens en — — 
er ſo notwendig. ſo l war, als jum 
tigen Zeitpunkt. ngedent ihrer ſtets hochgehalten er ne 
und Sendung wird — auch in Zukunft er ftreben, das wich⸗ 
tige, das zeigetragen aus allen Ländern vor das 
Forum der breiten Oeffentlichkeit zu bringen, damit die 
nach allen Seiten . — 2 und ein dauerhaftes, gehaltvolles 
Fazit gezogen werden ka 


Die arg vor der beſſeren Hälfte. 


Was muß das re 2 dieſer Weibsteuf 
Frau Bru aus Bouville in der Nä rtres in Naber . 
Sine kaum glaubliche Geſchichte lieſt — nun unlängſt über ſie. 
Sie daran, ann, der biedere 
Bäcker Bru, widerſpricht und — —— teil. Er, der 
— Fliege was tut und den ige ßig die ſchönen 

er kommt in We — —— 


de einer i een Eich 


ar Tages iſt der Bäcker verſchwunden. Pe den nächſten 
Acht Tage iſt er fort. ze ag rau Bru wendet 
ich in ihrer Bedran nis an die Ortspolizei. Sie weiß keinen 
Grund für das Verſchwinden Mannes Chejtreitigfeiten 
kämen ja — in allen Fami vor. Nun wird die — 
nach dem verlorenen Bäcker eder aufgenommen 
pattouillen werden ausgeſandt in — 1 und Feldes, 08. 


nichts hilft, es bleibt — v 
150, * Sie ſchon da Neueste? gi Wie e * u ver⸗ 


breitet die Nachricht in Sonni Je —— Pa. 

gekehrt, geſtern iſt er bei feiner Sgmigerin au 

ging nun auf das Polizeiamt und wu 1 vo ii 
rei ſchloß den Akte all war erledi 


Aber weshalb Bru acht Tage 

ſeine beſſere Hälfte fra 

hatte an jenem denkwür 

erledigen und hatte ſich a 

men zu jeiner 
Er war 


—— war, da müßt Ih 
Sie wei ee ie er Bier 
gen Tage vie 


ya e daß bela 


atte Ang 


der Megäre. 


= | Aus aller Welt. . .] 


Der boshafte Hofnarr auf dem Maskenball. Kaiſer Ferdi⸗ 
nand I. hatte einen . — Be i — ein lechte 
Streiche machte. Als er wieder einmal begangen 


2 Kran Ferdinand III., daß der Narr dafür gen ganzen 
nichts zu eſſen und zu trinken bekommen ſolle. Das rigen 

den Hofnarren um 1 — 5 weil an dieſem Tage am kaiſerl 
Hof ein — Masken veranſtaltet wurde, wozu —.— 
ragende Weine und vor e dic Speiſen herangeſcha worden 
waren. Der Hofnarr ra chte ſich für die ſch 8 auferlegte Strafe in 
—.— draſtiſcher Weiſe. Er beſchaffte ſich Bretter und nagelte 
damit ſämtliche Toiletten zu. Zur Rede geſtellt, meinte der Hof⸗ 

ale en und zu trinken bes 


narr: an einem Hof, wo man nichts zu 


werden, daß der Menſch auch in einer weitgehend techniſch ge⸗ käme, brauche man auch keine Toiletten. als man ihm ver⸗ 
ormten Welt ein Bedürfnis nach objektiv ſchöner Schau, nach ſicherte, daß er auch zu eſſen und zu trinken bekäme, gab der Hof⸗ 
5 dür is nach Neve u 12525 Be 1118 5 narr die Toiletten wieder frei 

wird das Bedürfnis na epräſentation, das Bedürfnis na Selbſtmor m Zuchthau n 
Dauer, Ruhe und fnnfälliger ſchöner Geſtalt behalten. Er wird erh ee ei wurde ein Str a at en Kante 
ſich nicht ausſchließlich und für alle Zeit der Kälte der rein tech⸗ tionsmerkmalen am Halſe und mit einer . — l tlos 


niſchen Form ausſetzen wollen, ſondern wird in der Zone, die ihn 
allernächſt umgibt — alſo im Wohnraum — menſchl iche Wärme, 
kultiviertes Behagen nicht miſſen wollen. 

And ſo iſt es meine Meinung, daß die im Gang befindliche 
Augeinanderſetzung nicht mit einem glatten Siege der einen oder 
der anderen Seite endigen wird. Sondern ſie wird im Laufe der 
Entwicklung die beiden Geſtaltungsweiſen in neuer Weiſe zuein⸗ 
anderfügen, ſie wird auf höherliegender Ebene eine neue Ver⸗ 
tinigung, eine neue Harmonie unter ihnen ſtiften. 

Von dieſem Standpunkte aus haben wir, wie ich glaube, 
allen Grund, uns der lebendigen Kampfſituation auf dem Gebiet 
der Naumgeſtaltung aufrichtig zu freuen, ihrer Entwicklung mit 
pe — Spannung zu folgen und dem künftigen Ergebnis mit 

ung entgegen ufehen. Trotz alles Kämpfens und alles 
rüſtigen Schaffens, das wir die letzten vier Jahrzehnte auf dem 


„ ) „Innen⸗ Dekoration“, 40 faden Januarheft 1929 mit 
72 großen Abbildungen, 2 Ver en Sepiatonbeilagen und 
vielen anregenden exten M. Verlagsanſtalt Alexander 
Roch, G. m. b. H., Darmſtabt. 


3 Ei 
kauen 
für eine 
ſagt der Mann hätte ſchuld 
gwaren herſtellt, 
Tag. Acht 
Der Schreiber 
Nachhauſekom 
delt 
Wohn⸗ 


in einer Blutlache vorgefunden. Der a hatte eine lange 
e 


e verbüßt und ſtand kurz vor ſeiner Entlaſſung. 


Aus Furcht, nun wieder in den en 2 Lebens 1 . 


zu werden, hatte er erſt verſucht, fs zu erdroſſeln und ſich dann 
an der Zellenmauer die Hirnſchale ee Er — 
fort ins Hoſpital gebracht und nach uch Zeit wiederhergeſtellt. 


* Fröhliche Ecke. 


Bon Skifahren. Poldi: „No, wie gehts mit dem Skifahren?“ 
— Toni: „No, mit'n f gehts o ganz gut, nur's Auge 
weichen geht no nit rech o, wann der ar 
da 5 net viel kannſt, er * = der andere aus.“ 
ja — des [don —, waht, wenn aber der (a: — 4 
8 is?“ 1. Bl.) 


werſchied. ein Mann = 1 — = 
deiner en end es 12 5 


Haufe, um 


wir fagen: nie e 


